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Aufwertung oder Verkehrskindergarten-Ästhetik? Begegnungszone in der Greyerzstrasse im Berner Breitenrainquartier. Foto: PD

Bernd Nicolai

«Die Stadt bildet ab, wer wir
sind – und werwir sein wol-
len», stellte Barbara Ettinger-
Brinckmann, Präsidentin der
deutschen Bundesarchitekten-
kammer, lapidar fest. Die
Zeiten sind vorbei, als ein
Georges-Eugène Haussmann in
Paris oder ein OttoWagner in
Wien Städte top down zu
Kunstwerken gestalteten, mit
Qualitäten, die heute noch
überzeugen.

Auch die Stadt Bern ist ein
älteres Produkt der Stadtbau-
kunst. Goethe pries die Stadt
auf seiner Schweizreise 1779 als
«die schönste, die wir gesehen
haben, die Häuser in bürgerli-
cher Gleichheit eins wie das
andere gebaut».

«Stadtgestaltung ist
unsichtbar»
Die «bürgerliche Gleichheit»
war wohl kaum politische
Realität, aber der Dichter setzte
die Corporate Identity der
Kommune gegen den baulichen
«Despotismus», für den im
absolutistischen Frankreich
Versailles als Modell stand.

Die Stadtgesellschaft besteht
aus der Summe ihrer Individu-
en als übergeordnetes Ganzes,
das identitätsstiftend nach
innen und aussen wirkt.

Dieses immer von Aushand-
lungsprozessen begleitete
Zusammenspiel der Stadtge-
sellschaft führte, wie Lucius
Burckhardt festhielt, zu einer
Form des selbstverständlichen
Ausdrucks: «Stadtgestaltung ist
unsichtbar» und speist sich aus
den verschiedenen Erfahrungs-
horizonten der sozialen Grup-
pen.

Nicht nur in Bern ist Partizipa-
tion das Gebot der Stunde.
Basierend auf der Beteiligung
der Bevölkerung kommt es zu
spürbaren Eingriffen in den
Stadtraum durch das Tiefbau-
amt und das Kompetenzzent-
rum Öffentlicher Raum (Kora):

So werden unter dem Motto
«Reden Sie mit» Begegnungs-
zonen lanciert. Das ist im
Prinzip eine gute Sache – und
doch harzt es an manchen
Stellen.

Stadtgestaltung verstehen wir
nicht nur unter ästhetischen
Gesichtspunkten, sondern als
wichtigen Bestandteil einer
Stadtentwicklungsplanung,
welche die Verbesserung der
Lebensbedingungen für die
Einwohnerinnen und Einwoh-
ner zum Ziel hat.

Notwendig ist dabei allerdings
ein übergeordnetes Regelwerk,
innerhalb dessen kreative und
individuelle Lösungen gefun-
den werden können.

Budgetknappheit und eine
gewisse Ignoranz gegenüber
dem Strassenraum führen in

Bern dazu, dass sogar der
Stadtpräsident zentrale Orte als
«gruusig» empfindet.

AmWaisenhausplatz und in
der Zeughausgasse wird ver-
sucht, durch anspruchsvollere
Stadtmöblierung die Situation
zu verbessern, auch wenn diese
kosmetischen Eingriffe über
den desolaten Zustand der
Plätze nicht hinwegtäuschen
können.

Die Knacknuss liegt darin, dass
sich das Tiefbauamt auf Ober-
flächenmassnahmen be-
schränkt. So kommt es zu
minimalen Interventionen wie
jüngst in der Greyerzstrasse im
Breitenrainquartier.

Sieben hölzerne Pflanzkübel,
fünf «fahrzeugabweisende»
Betonelemente für Baumpflan-
zungen und ein Picknicktisch

wurden dort in eine markierte
Fläche gesetzt – und dies in
einer Strasse, die von einer
klaren Gestaltung durch He-
cken und einer Allee bei ein-
heitlicher dichter Bebauung aus
den 1910er- und 20er-Jahren
gekennzeichnet ist.

Wie bestellt und
nicht abgeholt
Die vermeintlich spielerische
Form der Markierung über
löchrigem Asphalt führt nicht
nur zu einer völlig unangemes-
senen Verkehrskindergarten-
Ästhetik, die gesamte Anord-
nung wirkt überdies wie be-
stellt und nicht abgeholt.

Anwohnerinnen und Anwohner
haben auch noch ihre privaten
Verkehrsschilder aufgestellt,
um denWert der Ruhezone zu
unterstreichen. Man kann
darüber streiten, ob das nicht

eher ein Ausdruck von Partiku-
larinteressen ist, die dem Sinn
einer integrativen Begegnungs-
zone zuwiderlaufen.

Zumindest bleibt fraglich, ob es
an dieser Stelle zu einer Erhö-
hung der Lebensqualität
kommt. Es gibt positivere
Beispiele am stillen Gryphen-
hübeliweg oder am unwirtli-
chen Europaplatz.

Aus stadtplanerischer Sicht
geht es hier nicht um persönli-
che Geschmacksvorstellungen,
sondern darum, unter Beteili-
gung der Einwohnerschaft,
gute Lösungen für den jeweili-
gen Ort zu finden.

Bernd Nicolai ist emeritierter
Professor für Architekturge-
schichte und Denkmalpflege der
Uni Bern und Mitglied des
Baustellenkolumne-Teams.

Mit hölzernen Pflanzkübeln
zumehr Lebensqualität?
Architekturkolumne «Baustelle» Unter demMotto «Reden Sie mit» werden in der Stadt Bern Begegnungszonen
lanciert. Im Prinzip eine gute Sache – und doch harzt es anmanchen Stellen.

Baustelle

Mary Anne Radmacher

«Mut brüllt nicht
immer nur. Mut
kann auch die leise
Stimme am Ende
des Tages sein,
die sagt: Morgen
versuche ich es
nochmal.»

O-Ton

Nacht der jungen Jazzorchester Eine
Big Band ist nicht einfach eine
Big Band: Da gibt es Konventio-
nen, die sich lustvoll sprengen
lassen. So lautet auch das Selbst-
verständnis des BernArt Ensem-
ble unter der Leitung von Djan-
go Bates. Das Ensemble der
Hochschule derKünste Bern tritt
an einem Doppelkonzertabend
im Progr auf, zusammen mit
dem Jugendjazzorchester, das ei-
nige der talentiertesten Nach-
wuchsmusikerinnen und -musi-
ker in seinen Reihen zählt. (mfe)

Aula im Progr, Bern, Samstag,
2. März, 20 Uhr

Die Berner
Jugend jazzt

Tagestipp

Autorin von Bühnen
Bern nominiert
Theater Anaïs Clerc, die derzeiti-
ge Hausautorin des Berner
Schauspiels, ist mit ihrem Text
«Brennendes Haus» für denAu-
torinnen- undAutorenpreis beim
41. Heidelberger Stückemarkt
nominiert worden. Aus hundert
Einsendungen wurden gemäss
der Medienmitteilung von Büh-
nen Bern insgesamt sechs Texte
in die Shortlist aufgenommen.
Die Auszeichnung ist mit
10’000 Euro dotiert und wird
Ende April in Heidelberg vor-
gestellt. Bereits am 13.April
(19.30Uhr, Stadttheater-Mansar-
de) trägt Anaïs Clerc ihren Text
in Bern vor. (mfe)

Runnicles übernimmt
Dresdner Philharmonie
Klassik Sir Donald Runnicles ist
nun auch offiziell designierter
Chefdirigent der Dresdner Phil-
harmonie. Nach einem ein-
stimmigenVotumdes Stadtrates
unterschrieb der 69 Jahre alte
Brite am Freitag im Konzertsaal
des Kulturpalastes Dresden sei-
nen Vertrag. «Es ist nicht nur
eine grosse Ehre, vor der Dresd-
nerPhilharmonie zu stehen, son-
dern auch eine echte Freude»,
sagte der renommierte Künstler.
Schon bei seiner ersten Arbeit
mit den Dresdnern Ende 2022
habe er gespürt, dass er fantas-
tisch mit dem Orchester zusam-
menarbeiten und auch sich
selbst treu bleiben könne. Run-
nicles tritt sein Amt mit Beginn
der Saison 2025/2026 an. Er löst
Marek Janowski (85) ab. (sda)

Nachrichten

Neue Social-Media-Plattformen
wie Bluesky, das sich in der ver-
gangenen Woche nun auch der
breitenMasse geöffnet hat, glän-
zen vor allem dadurch,was man
auf ihnen alles nicht machen
kann. Keine algorithmische Sor-
tierung von Inhalten, keine Vi-
deos oder privaten Nachrichten,
vor allem aber keine biblische
Flut von KI-erstellten Posts. Das
ist zwar alles schön und gut –
aberman entscheidet sich ja ge-
meinhin nicht für ein Produkt,
weil es sehr viele Dinge nicht
kann.Was bleibt da noch?

Gruppenchats regieren die
Welt, titelte unlängst die «New

York Times», sie seien der «letz-
te Ort, an dem man online noch
ein echtes Gespräch führen
kann». In der abkürzungswüti-
gen Onlinewelt gibt es inzwi-
schen ein eigenes Kofferwort für
den Gruppentext: Grexting.

Auch andere Publikationen
sind sich sicher, dass gerade die
Generation Z klassische Social-
Media-Plattformen zugunsten
von privateren Gemeinschaften
aufgibt.Man unterhält natürlich
immernochKonten bei den gros-
sen Netzwerken. Das ist aber
eher das zeitgemässeÄquivalent
des Telefonbucheintrags. Die
Menge und die Beziehung der

Chatteilnehmer sind dabei so gut
wie beliebig, Gruppenchats kön-
nen Kernfamilien genauso um-
fassen wie weiträumige Nach-
barschaften, haben fünfTeilneh-
mer oder fünftausend. Manche
bestehen nur aus den Eltern der
Schulklasse 2a, andere aus Eli-
ten. Aber vielleicht gibt es da ja
sogar Überschneidungen. Hier
plant man Geburtstagspartys
oder Parteitagsblockaden.

Auch die Art und Weise der
Konversationen ändert sich.
Während die Beziehung auf den
grossen Plattformen immer
mehr einem 1:n-Modell ähnelt,
in dem populäre Influencer ihre

Botschaften an die Masse ihrer
Followerinnen und Follower aus-
senden, ist derGruppenchat sehr
viel dynamischer.

Ein befreiendes Gefühl
Der Gruppenchat imitiert die
Zwanglosigkeit einerOfflinekon-
versationmitmehrerenTeilneh-
mern. Ein Hin und Her, in das
man sich einschalten kann – und
das man wieder verlassen kann.
Selbst wenn man allein ist, ist
man nicht allein. Was ebenfalls
wegfällt: der Performancezwang.
Anders als auf der grossen Büh-
ne der sozialen Medien muss in
der semiöffentlichen Umgebung

derChaträume nicht jede Einlas-
sung der ultimative Geistesblitz
sein.Die Sprache stattdessen: lo-
ckerer. Sie besitzt ihre eigenen
Codes, Insiderwitze undMemes.
In den Gruppen werden die ba-
nalsten Dinge diskutiert, die oft
genug ja unsere privatesten Ge-
danken sind. Ohne sich dessen
bewusst zu sein, bauen die Teil-
nehmer gemeinsam etwas auf –
eine Gemeinschaft, die auf ge-
meinsamen Werten, Interessen
und Hobbys basiert und täglich
durch kleine Nichtigkeiten be-
stätigt wird.

Michael Moorstedt

Der letzte Ort, woman online noch ein echtes Gespräch führen kann
Phänomen «Grexting» Social Media war einmal, Gruppenchats regieren mittlerweile die Welt.


